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HUMOR UND IRONIE -
wiederentdeckt für Sie

Die Festrede
von Gottfried Keller

Liebe Eidgenossen!

Wir sind da unser acht Mannli mit
einem Fahnli gekommen, sieben
Grauköpfe mit einem jungen Fähndrich!

Wie ihr seht, trägt jeder seine
Büchse, ohne daß wir den Anspruch
erheben, absonderliche Schützen zu
sein; zwar fehlt keiner die Scheibe,
manchmal trifft auch einer das
Schwarze; wenn aber einer von uns
einen Zentrumschuß tun sollte, so
könnt ihr darauf schwören, daß es
nicht mit Fleiß geschehen ist. Wegen

des Silbers, das wir aus eurem
Gabensaal forttragen werden, hätten

wir also ruhig können zu Hause
bleiben!
Und dennoch, wenn wir auch keine
ausbündigen Schützen sind, hat es
uns nicht hinter dem Ofen gelitten;
wir sind gekommen, nicht Gaben
zu holen, sondern zu bringen: ein
bescheidenes Becherlein, ein fast
unbescheiden fröhliches Herz und ein
neues Fahnli, das mir in der Hand
zittert vor Begierde, auf eurer
Fahnenburg zu wehen. Das Fahnli nehmen

wir aber wieder mit, es soll
nur seine Weihe bei euch holen!
Seht, was mit goldener Schrift darauf

geschrieben steht: Freundschaft
in der Freiheit! Ja, es ist sozusagen
die Freundschaft in Person, welche
wir zum Feste führen, die Freundschaft

von Vaterlands wegen, die

Rasch ein Ä

MALE/
Schachtel

Fr.1.-
Qegen Schmerzen

Freundschaft aus Freiheitsliebe! Sie
ist es, welche diese sieben
Kahlköpfe, die hier in der Sonne schimmern,

zusammengeführt hat vor
dreißig, vor vierzig Jahren, und
zusammengehalten durch alle Stürme,

in guten und schlimmen Zeiten!
Es ist ein Verein, der keinen Namen
hat, keinen Präsidenten und keine
Statuten; seine Mitglieder haben
weder Titel noch Aemter, es ist
ungezeichnetes Stammholz aus dem
Waldesdickicht der Nation, das

jetzt für einen Augenblick vor den
Wald heraustritt an die Sonne des

Vaterlandstages, um gleich wieder
zurückzutreten und mitzumachen
und -zubrausen mit den tausend
anderen Kronen in der heimeligen
Waldnacht des Volkes, wo nur
wenige sich kennen und nennen können

und doch alle vertraut und
bekannt sind.

Schaut sie an, diese alten Sünder!
Sämtlich stehen sie nicht im
Gerüche besonderer Heiligkeit! Spärlich

sind sie zu sehen in der Kirche!
Auf geistliche Dinge sind sie nicht
wohl zu sprechen. Aber ich kann
euch, liebe Eidgenossen, hier unter
freiem Himmel etwas Seltsames
anvertrauen: so oft das Vaterland in
Gefahr ist, fangen sie ganz sachte
an, an Gott zu glauben; erst jeder
leis für sich, dann immer lauter, bis
sich einer dem andern verrät und
sie dann zusammen eine wunderliche

Theologie treiben, deren
erster und einziger Hauptsatz lautet:
Hilf dir selbst, so hilft dir Gott!
Auch an Freudentagen, wie der
heutige, wo viel Volk beisammen
ist und es lacht auch ein recht
blauer Himmel darüber, verfallen
sie wiederum in diese theologischen
Gedanken, und sie bilden sich dann
ein, der liebe Gott habe das
Schweizerpanier herausgehängt am hohen
Himmel und das schöne Wetter
extra für uns gemacht! In beiden
Fällen, in der Stunde der Gefahr
und in der Stunde der Freude, sind
sie dann plötzlich zufrieden mit
den Anfangsworten unserer
Bundesverfassung: Im Namen Gottes
des Allmächtigen! und eine so sanft¬

mütige Duldsamkeit beseelt sie dann,
so widerhaarig sie sonst sind, daß
sie nicht einmal fragen, ob der
katholische oder der reformierte Herr
der Heerscharen gemeint sei!
Kurz, ein Kind, welchem man eine
kleine Arche Noe geschenkt hat,
angefüllt mit bunten Tierchen, Männlein

und Weiblein, kann nicht
vergnügter darüber sein, als sie über
das liebe Vaterländchen sind mit
den tausend guten Dingen darin,
vom bemoosten alten Hecht auf
dem Grunde seiner Seen bis zum
wilden Vogel, der um seine
Eisfirnen flattert. Ei! was wimmelt da
für verschiedenes Volk im engen
Räume, mannigfaltig in seiner
Hantierung, in Sitten und Gebräuchen,
in Tracht und Aussprache! Welche
Schlauköpfe und welche Mondkälber

laufen da nicht herum, welches

Edelgewächs und welch
Unkraut blüht da lustig durcheinander,

und alles ist gut und herrlich
und ans Herz gewachsen; denn es
ist im Vaterland!
So werden sie nun zu Philosophen,
den Wert der irdischen Dinge
betrachtend und erwägend; aber sie
können über die wunderbare
Tatsache des Vaterlandes nicht
hinauskommen. Zwar sind sie in ihrer
Jugend auch gereist und haben
vieler Herren Länder gesehen, nicht
voll Hochmut, sondern jedes Land
ehrend, in dem sie rechte Leute
fanden; doch ihr Wahlspruch blieb
immer: Achte dieses Mannes Vaterland,

aber das deinige liebe!
Wie zierlich und reich ist es aber
auch gebaut! Je näher man es
ansieht, desto reicher ist es geworden

und geflochten, schön und dauerhaft,

eine preiswürdige Handarbeit!
Wie kurzweilig ist es, daß es nicht
einen eintönigen Schlag Schweizer,
sondern daß es Zürcher und Berner,
Unterwaldner und Neuenburger,
Graubündner und Basler gibt, und
sogar zweierlei Basler! Daß es
Appenzeller Geschichte gibt und eine
Genfer Geschichte; diese
Mannigfaltigkeit in der Einheit, welche
Gott uns erhalten möge, ist die
rechte Schule der Freundschaft, und
erst da, wo die politische
Zusammengehörigkeit zur persönlichen
Freundschaft eines ganzen Volkes
wird, da ist das Höchste gewonnen;

denn was der Bürgersinn nicht
ausrichten sollte, das wird die
Freundesliebe vermögen, und beide
werden zu einer Tugend werden!
Diese Alten hier haben ihre Jahre
in Arbeit und Mühe hingebracht;
sie fangen an, die Hinfälligkeit des
Fleisches zu empfinden, den einen
zwickt es hier, den anderen dort.
Aber sie reisen, wenn der Sommer
gekommen ist, nicht ins Bad, sie
reisen zum Feste. Der eidgenössische

Festwein ist der Gesundbrunnen,

der ihr Herz erfrischt; das
sommerliche Bundesleben ist die
Luft, die ihre alten Nerven stärkt,
der Wellenschlag eines frohen Volkes

ist das Seebad, welches ihre
steifen Glieder wieder lebendig
macht. Ihr werdet ihre weißen
Köpfe alsobald untertauchen sehen
in dieses Bad! So gebt uns nun, liebe
Eidgenossen, den Ehrentrunk! Es
lebe die Freundschaft im Vaterlande!

Es lebe die Freundschaft in
der Freiheit!
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